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Wyatt hatte sich in diesem Jahr in Sydney niedergelassen.
Samt Dokumenten, die ihn als Bürger New South Wales’
auswiesen. In einer schmuddeligen Nacht Ende März –
feucht, die Luft abgasgeschwängert – beobachtete er ein
zweistöckiges Haus in Rushcutters Bay. Licht des wolken-
gestreiften Mondes warf lebhafte Muster auf die Straße und
blitzte kurz auf dem Zifferblatt von Wyatts alter Longines
auf. Er löste die Armbanduhr von seinem knochigen
Handgelenk, schob sie in die Tasche. Er war jetzt bereit, ein
Schatten unter anderen Schatten. Ein Schatten, den man für
einen Strauch halten würde, nicht für einen Dieb.
Er brauchte ohnehin keine Armbanduhr; sein Zeit gefühl war
ausgeprägt. Mittlerweile wartete er seit dreißig Minuten. Er
glaubte nicht, dass die Polizei sich für Alan Hagger
interessierte, obwohl der Typ nicht sauber war. Dennoch, er
hielt Ausschau nach einem Überwachungsteam – einem
Lieferwagen, einer schnellen Li mou sine, etwas, was in
keiner der Nächte, als Wyatt sich hier aufgehalten hatte, in
dieser Straße aufgetaucht war. Oder nach einer Regung,
einem sich bewegenden Vorhang, einem schwachen Licht in
einem Fenster mit Blick richtung auf Haggers Haus.
Nichts.



Und auch keine Spur von einem anderen Mann, der das
Geiche im Sinn hatte wie Wyatt. Aber Wyatt kalkulierte stets
die unvorhergesehene Variable ein – einen Regenschauer;
Hagger, der einen späten Besucher empfängt; einen Junkie,
der bei einem Bruch einen Alarm auslöst; andere Dinge, die
er nicht einkalkulieren konnte, hoffte er, abwehren,
einpassen oder ins Leere laufen lassen zu können.
Etwa zehn Uhr dreißig und Hagger würde um elf ins Bett
gehen. Das übliche Ritual: seine betagte Katze in den
Garten hinterm Haus bringen und warten, bis sie ihr
Geschäft erledigt hatte. Abschließen, Alarmanlage
aktivieren, Zähne putzen, ins Bett. Wyatt rührte sich. Er
verstand sich aufs Warten, war aber, wenn in Bewegung,
ruhig und konzentriert – mit einer Intensität, die kein reines
Vergnügen darstellte, sondern ein kaltes, völliges
Vertieftsein. Natürlich wollte er das Geld. Aber er wollte
auch das Gedankenspiel und die Aktion.
Er näherte sich Haggers Haus, verschmolz mit jedem
Schatten, seine Bewegungen verhalten, nicht augenfällig für
einen Nachbarn, der womöglich zur Nacht die Vorhänge
zuzog. Dann war er auf Haggers Seitenweg, schlüp f  te in den
Garten, hockte sich neben die Terrasse, während er eine
seidene Skimaske überstreifte.



Er blickte den Garten hinunter, die Augen nicht fokussiert,
aber darauf eingestellt, Bewegungen wahrzunehmen, mit
denen er sich möglicherweise befassen oder die er
ignorieren sollte. Er war mit dem Grundstück vertraut. Er
hatte es mehrere Tage beobachtet, wohl wissend, dass
etwas Banales sich als kritisch entpuppen konnte. Er
beobachtete zudem schichtenweise – zunächst das ge samte
Bild, dann die Einzelheiten. Dieser Job – wie alle anderen,
die er durchgezogen hatte – reduzierte sich auf eine
gewöhnliche Strategie, fußte auf keinem fein ausgeklügelten
Masterplan.
Für Hagger war er nur ein Schatten im Mondschein, als der
Mann in leichtem Pyjama und lockerem Bademantel
auftauchte und die alte Katze in ein Gartenbeet setzte.
Hagger erleichterte sich nur zu gern selbst und wässerte
den Zitronenbaum, während Wyatt ins Haus schlüpfte.
Wyatts Bewegungen waren zurückgenommen, Knie leicht
gebeugt, Atmung tief und gleichmäßig. Zuerst zur Treppe, in
geduckter Haltung, die Handfläche an einer
Gipskartonwand. Dann die nächste Wand, eine dritte, um
Schwingungen zu erspüren, die eventuell auf Regungen
anderswo im Hause schließen lassen könnten. Da war aber
nichts. Hagger lebte allein. Kein Besucher an wesend.
Plane fürs Optimum, erwarte das Schlechteste, beachte die
Fluchtwege.



Dann flugs die Treppe hinauf, immer an der äußeren Kante,
wo die Stufen weniger knarren sollten, bis er in Haggers
Schlafzimmer war. Großzügig, dezent von einer
Nachttischlampe beleuchtet. Ein breites Doppelbett, ein
begehbarer Kleiderschrank, schwere Vorhänge, ein
einfarbiger dicker Teppich, ein angrenzendes Badezimmer.
Für Wyatt von Interesse: diverse Schränke und Kommoden.
Einige enthielten Haggers Kleidung, andere seine
»berühmte Sammlung von Kellyana« – wie der Sydney
Morning Herald es formuliert hatte. Eine Geschichte, die von
einem Freigänger namens Sam Kramer an Wyatt
weitergegeben worden war. Ein Großteil Wyatts jüngster
Jobs war von Kramer vermittelt worden.
Ein schneller Blick unter Kissen und Matratze und in die
Nachttische. Keine Waffe, kein Messer, kein Taser oder
Alarmknopf. Dann vergewisserte er sich, dass niemand im
Bad war, und schlüpfte in den begehbaren Kleiderschrank.
Er wartete. Kurz darauf stieg Hagger die Treppe hinauf,
wusch sich die Hände, warf seinen Bademantel auf den
Stuhl neben dem Bett, stieg ins Bett und machte es sich
bequem, löschte das Licht.



Fünfzehn Minuten später hatte das Atmen des Mannes zu
einem langsamen, mühseligen Rhythmus gefunden. Wyatt
schob sich ins Zimmer und hielt inne, nahm eine
Einschätzung der dunklen Leere zwischen sich und dem Bett
vor. Bereit, einzutauchen und von ihr verschluckt zu werden.
Die Handschellen würden vorerst in seiner Tasche bleiben,
das Metall vor unliebsamen Geräuschen bewahrt.
Am Bett angelangt, wartete er, dass sich seine Augen
anpassten. Hagger wurde vom Licht der Uhr auf dem
Nachttisch schwach beleuchtet. In Rückenlage, die
Knollennase zur Decke gerichtet, die Arme über der
Bettdecke ausgestreckt. Wyatt war das Betthaupt bereits
aufgefallen, eine einfache, aber nützliche Konstruktion aus
Holzlatten und Pfosten. Jetzt umschloss er sanft Haggers
rechtes Handgelenk, zog es über die weiche, atmende Brust
und fesselte es mit den Handschellen an den Bett pfosten
hinter der linken Schulter des Mannes. Hagger rührte sich.
Wurde ganz still. Versuchte, sich aufzurichten, als Wyatt die
Nachttischlampe einschaltete und die Schatten flohen,
wurde aber vom eigenen Arm daran gehindert.
Unbehagen, ein stechender Schmerz, der gelindert werden
könnte, drehte er sich auf den Bauch – aber in welchen
Schwierigkeiten er auch stecken mochte, er würde ihnen
dann den Rücken zukehren. Er gab es auf.
Wyatt beobachtete ihn, wie er nachdachte.
»Wer sind Sie? Was wollen Sie?«



Auch das war erwartbar gewesen. Wyatt wusste, es kämen
Wut, Angst und Verwirrung hinzu. Er war darauf vorbereitet,
solange zu warten, bis sich alles gelegt hatte und er mit der
Arbeit fortfahren konnte.
»Was wollen Sie?«, fragte Hagger. »Geld?«
Dann, als hätte er es überdacht: »Mein Sohn muss jede
Minute nach Hause kommen.«
Wyatt wartete.
»In genau diesem Augenblick geht im nächsten Polizeirevier
ein Alarm los, nehmen Sie also die Beine in die Hand und
verziehen Sie sich in das Loch, aus dem Sie gekrochen
sind.«
Einer von den Polterern. Auf die ließ man sich nicht ein. Es
würde schlimmer und schlimmer, bis sie sich lächerlich
vorkamen. Dann verfielen sie in das andere Extrem, um
diesem Eindruck entgegenzuwirken, und es würde
weitergehen, bis jemand Schaden nähme.
Wyatt wartete.
Haggers mächtige Brust hob sich für den nächsten
Ausbruch, und dann brach es aus ihm heraus.
»Werden Sie mir etwas antun?« 
Wyatt schüttelte den Kopf. Es brachte nichts, dem Mann
eine Stimme zu präsentieren, an die er sich würde erinnern
können.
Hagger sagte: »Dieser Zeitungsartikel?«



Wyatt nickte. Es war ein weitverbreiteter Fehler unter
Sammlern, unter Neureichen: das Prahlen in Lifestyle-
Artikeln. Wyatt ging zum ersten Schrank im Zimmer.
Unterwäsche, Socken. Frisch gewaschen und
zusammengelegt und, davon war Wyatt überzeugt,
gebügelt.
»Es ist nichts hier«, sagte Hagger. »Es ist alles in einem
Schließfach in der Bank.«
Nein. Ein besessener Sammler all dessen, was Bezug zur
Kelly Gang hatte, würde alles in seiner Nähe verwahren.
Falls sich nichts im Zimmer befand – und weshalb sonst gab
es so viele Schränke? –, musste es irgend wo unten sein.
Aber hier konnte sich Hagger die wertvollsten Gegenstände
schnappen, sollte im Haus jemals ein Feuer ausbrechen.
»Das mit dem Alarm meine ich ernst.«
Wyatt zuckte mit den Achseln. Er hatte das Haus be treten,
bevor die Alarmanlage angeschaltet worden war. Sie würde
losgehen, sobald er das Haus verließe, doch das war in
Ordnung. Es war nun mal die einzige Möglichkeit, wie Wyatt
an einer modernen Alarmanlage vorbeikam. In der
Vergangenheit war er in der Lage gewesen, die meisten
Alarmsysteme zu deaktivieren, aber der technische
Fortschritt hatte ihn überflügelt. Heutzutage passte er sich
den Umständen an. Benutzte ein Brecheisen, wenn es sein
musste. Ließ einen nachlässigen Hausherrn die Arbeit für
ihn erledigen.



Ein Bücherschrank mit Glastüren stach ihm ins Auge und
probeweise zog er an einer der Türen. Ein Magnet riegel – sie
sprang auf. Er griff hinein.
Hagger, bemüht gewesen, etwas sehen zu können, sack te
wieder in sich zusammen.
»Bitte nicht das. Es ist überaus selten. Ich werde es nie
ersetzen können.«
Wyatt begutachtete es: Erstausgabe. Der ursprüngliche,
wenn auch ein wenig lädierte Schutzumschlag. Eine
Viertelmillion wert. Für einen langen Moment ging er in sich.
Ein Gatsby, der in absehbarer Zeit auf den Markt käme,
würde für Aufmerksamkeit sorgen. Er stellte ihn zurück.
Griff noch mal hinein und zog J.J. Keneallys The Inner History
of the Kelly Gang und G. Wilson Halls The History of the
Notorious Kelly Gang heraus. Letztere war wie der Gatsby
von unschätzbarem Wert; man wusste nur von vier
existierenden Exemplaren, aber die nächste Person, die
eines erwarb, würde schwerlich damit prahlen können.
Hagger versuchte, sich auf einen Ellbogen zu stützen.
»Nicht den Hall. Bitte, Kumpel, nicht den Hall. Ich merke
doch, dass Sie ein vernünftiger Mensch sind.«



Wyatt hatte nie auf die eine oder andere Weise darüber
nachgedacht. Er schenkte Hagger keinerlei Beachtung und
hockte sich hin. Zwei glatte Holztüren im unteren Teil des
Bücherschranks. Er rüttelte daran. Abgeschlossen. Er zog
ein schlankes Nageleisen aus einer Innentasche seiner
dünnen Jacke und Hagger schrie: »Nein! Bitte, dieser
Bücherschrank kostet siebeneinhalb Riesen!«
Ein Mann, der den Preis eines schönen Möbelstückes kennt.
Kennt er jedoch auch dessen Wert? Wyatt stand auf, drehte
sich fragend zu Hagger.
»Bitte. Der Schlüssel ist hier im Nachttisch.«
Wyatt nickte, fand den Schlüssel und ging zurück zum
Bücherschrank.
Hinter den Türen stieß er auf vollgepackte Böden. Voller
Zufriedenheit stöhnte er auf, als er auf dem obersten Boden
ein Schriftstück mit dem Titel The Queen v Edward Kelly
entdeckte. Er nahm es heraus, überprüfte die Seitenzahl –
fünfundfünfzig – und dass es sich tatsächlich auf den am 26.
Oktober 1878 am Stringybark Creek begangenen Mord an
Constable Thomas Lonigan be zog.
Bei einer Auktion bis zu fünfzig Riesen wert.



Auf dem untersten Boden dann gewisse Gegenstände. Ein
Bowiemesser, eine Kavalleriepistole der East India Company
und ein Taschenrevolver Kaliber .32. Sam Kramers Ansage
war klar gewesen: Nicht das Messer. Der in den Griff
geschnitzte Name lautete S. Harte, der nicht Steve Hart war.
Und ungeachtet der schlechten Bildung eines Jungen aus
der rückständigen Provinz der 1870er-Jahre gab es keinen
Beweis, dass es dem Bush ranger jemals gehört hatte.
Und nicht den Revolver. Joe Byrnes vermeintliches Eigentum
– JB war in den Lauf gekratzt – und angeblich unter den
Dielen eines Hauses entdeckt, wo Byrne aufgewachsen war.
Doch die Waffe war achtzehnhundertvierundachtzig
hergestellt worden, vier Jahre nachdem man Byrne
erschossen hatte.
Die Kavalleriepistole war echt, so Sam Kramer. 1876 - Dan
Kelly stand dort in den Walnussgriff geschnitzt.
Wyatt holte einen mit einer Nylonkordel zu verschließenden
Beutel aus seiner Tasche, faltete ihn auseinander, verstaute
behutsam das Schriftstück darin, dazu die beiden Bücher
und die Pistole.
»Arschloch«, sagte Hagger. Schicksalsergeben, übellaunig,
aber von hinreichend Habgier und Panik getrieben, um zu
hoffen, Wyatt werde einlenken.



Wyatt betrachtete ihn mit kaltem Interesse. So war es
häufig, die Schichten der Selbstachtung und Vorsicht lösten
sich, bis der wahre Mann oder die wahre Frau hervorlugte.
Er schlich sich hinaus auf die im Schlummer liegenden
Straßen, in die Regung kam, als Haggers Alarm zu heulen
begann. Während des Raubes hatte er kaum an Hagger
gedacht. Jetzt war seine Distanz zu ihm eine maximale.
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Es funktionierte so, dass Sam Kramer Informationen seines
Netzwerkes aus Zuträgern, Anwälten, Polizisten und
Kriminellen nutzte oder solche aus Zeitungen und
Magazinen, um ein Objekt auszumachen, das eines
Diebstahls wert war. Diese Informationen gab er an Wyatt
weiter. Der zog die Sache durch, bediente sich anschließend
eines Hehlers, um einen Käufer zu finden. Mitunter ging die
Initiative vom Käufer aus; zumeist jedoch stand der
Diebstahl am Anfang und der Hehler hatte bereits einen
Käufer im Auge. Hatte sich ein Hehler auf Kunst spezialisiert,
so waren es Briefmarken oder Münzen bei einem anderen.
Der Beste, um die Kellyana an den Mann zu bringen, war
Axel Blackstock. Er würde seinen Anteil herausrechnen und
Wyatt den Restbetrag aushändigen. Wyatt wiederum würde
Kramer eine Provision zahlen. Zwanzig Prozent.



Genauer gesagt würde Sam seine Provision am Ende des
Jahres erhalten, wenn seine Entlassung aus der Haft
anstand. Sein Anteil hatte sich bislang auf neunzigtausend
Dollar summiert, verstaut in einem Bankschließfach. Wyatt
griff ab und an hinein. Eintausend hier, dreitausend da, um
Kramers Ehefrau, Tochter und Sohn zu helfen, die Hypothek
zu bedienen oder das Dach zu reparieren oder ein Getriebe
zu ersetzen. Und niemals in einem Maße, das das Interesse
der Bundespolizei oder das der Polizei des Bundesstaates
wecken könnte, die, da es ihnen an Beweisen mangelte,
Sam wegen einer Vielzahl ungeklärter Straftaten nicht
drankriegen konnten und weiterhin seine Familie
observierten.
Die Tochter, in Wyatts Alter, kümmerte sich um Sams Frau,
die einer Polyarthritis wegen gelähmt war. Es gab noch
einen Sohn, aber der war ein Nichtsnutz. Lahme Gäule,
Kokain und mörderische Franchisevereinbarungen für ein
halbes Dutzend Pizzastationen.
»Mach alles nur mit Phoebe aus«, sagte Sam zu Wyatt. »Ich
liebe Josh, aber das Geld rinnt ihm nur so durch die Finger.«



Wyatt fuhr direkt zu Blackstocks weitläufigem Gästehaus an
einer steilen Seitenstraße in Bondi. Weinreben, breite
Veranden, der Geruch nach Meersalz in der Luft. Blackstock
gehörte das Gebäude und er vermietete Zimmer an eine
Mischung aus Rucksacktouristen und anderen Durch  ‐
reisenden, dazu an ein paar Dauergäste. Günstige Preise für
Zimmer, die im Sommer schmucklose Schwitzkästen waren
und im Winter kalte Löcher. In diesem Ge bäude wurde
niemals etwas aus purer Herzensgüte getan, aber Axel war
ein fairer und toleranter Vermieter und hatte kein Interesse,
an einen Bauunternehmer zu ver kaufen.
Wyatt stand eine halbe Stunde lang oben an der Stra ße. Wie
üblich hielt er Ausschau nach Beobachtern. Als er sich sicher
war, schickte er eine SMS von einem Wegwerf-Handy an
Blackstocks Wegwerf-Handy. Man werde sich in der engen
Tiefgarage unter dem Gebäude treffen. Zugang an der
Rückseite. Er wartete. Blackstocks Antwort traf ein.
Er ging an der Seite des Gebäudes entlang und die Rampe
hinunter in einen Bereich mit schaler Luft, ölverschmutztem
Boden und abgeschabten Wänden. Blackstock, ein magerer
Typ mit grauem Pferdeschwanz und in seiner Standardkluft
aus Shorts, T-Shirt und mit Farbe gesprenkelten Crocs, trat
hinter einem Kombi hervor. Die Übergabe verlief nahezu
wortlos, der Hehler mürrisch und schweigsam wie immer –
für Wyatt ein Zeichen, dass es seit dem letzten Mal keine
unwillkommenen Besucher gegeben hatte.



»Fünfundvierzig Riesen«, sagte Blackstock und reichte einen
prallen Umschlag hinüber.
Wyatt nickte und ging. Das war der gefährliche Mo ment.
Statt zurück auf die Hauptstraße zu gehen, bewegte er sich
durch Seitengassen und überwand Zäune, schnell und
lautlos, jedoch ohne zeitlichen Spielraum, sich nacheinander
in den naturgegebenen dunklen Reservoirs aufzulösen.
Hunde bellten. Eine Frau schrie ihn an. Sirenen hätten
losgehen können, hätte sie entsprechend gehandelt.
Er blieb an der Seitenstraße stehen, wo er sein Auto
abgestellt hatte, gähnte einmal, um seine Ohren zu ent ‐
stopfen. Die Nacht war still und er wollte die Geräusche des
gewöhnlichen Lebens von denen unterscheiden, die
Verletzung oder Tod bedeuteten. Tunnel, Treppen und Keller
erforderten stets ein zusätzliches Maß an Vorsicht, und diese
schmale Straße war wie ein Tunnel, der zum Strand
hinunterführte.



Er konnte etwas an seinem Äußeren verändern. Er legte die
Jacke ab, nachdem er den Umschlag aus der Innentasche
genommen hatte. Er zog das Hemd aus der Hose, stellte
den Kragen auf, rollte die Ärmel hoch. Setzte sich eine Brille
mit schwerem Gestell und Fensterglas auf. Veränderte auch
seinen Gang, die Schultern nach vorn gebeugt, zog er auf
dem Bürgersteig einen Fuß leicht nach. Vorbei an seinem
Wagen; dann links in die erste Seitenstraße. Die nächtlichen
Geräusche wurden anschaulich für ihn: Fernseher, ein
motzender Be trunkener vor einer Eckkneipe, Verkehr in der
Ferne. Aber keine plötzliche Unruhe in der Luft – keine Hast
von Schritten oder eines heftigen Einatmens, keine
Zigarette, die als Fleck in der Dunkelheit aufglühte.
Ein Mann kam um die Ecke. Jung, schlank, mit einem
selbstbewussten Schritt voll jugendlicher Potenz. Aber Wyatt
beobachtete, wie er sich bewegte, seine Jeans trug, sein
Hoodie. Keine Pistole oder Klinge, die seine Hose nach unten
zog, die sich gegen sein Rückgrat presste, seinen Gang
beeinflusste.
»’n Abend«, sagte der Junge, und dann war er vorbei, und
dann war er weg.



Wyatt parkte seinen Wagen in der Coogee Bay Road, etwa
einen halben Kilometer entfernt von seinem Apartment, und
ging den Rest zu Fuß. Er war ruhig und konzentriert, so wie
er es zuvor gewesen war, in Haggers Haus, doch ein Teil von
ihm war permanent auf Empfang für Signale, dass sein
derzeitiges Leben vorbei sei. Dass er sich am Rande einer
Situation befinde, an die man besser nicht rührte. Er
verstand es, das Gefühl nicht zu ignorieren; es hatte ihm
stets gute Dienste geleistet.
Er war in seiner Straße angelangt, einen Schwall
Meerwasserluft in der Nase und Subtropisches, und blieb
dreißig Minuten auf Beobachtungsposten. Sein Apartment
lag im Erdgeschoss eines Hauses, das aussah wie ein Stapel
CDs, nur nicht so hübsch. Eine der oberen Etagen hätte ihm
vielleicht einen Blick auf das Meer bieten können und einen
besseren auf den Verkehr, aber er bevorzugte Zugang zu
den Ausgängen, sollte sich Ärger an kündigen.
Schien alles zu stimmen. Der Abfalleimer, den er nach lässig
zur Hälfte auf den kleinen Mosaiksteinpfad vor seiner
Eingangstür gestellt hatte, war noch nicht zurück auf dem
mit Kahlstellen durchsetzten Rasen. Es war ein altes
Apartment, Jalousien an den Vorderfenstern, und einige
Lamellen waren noch immer aufgestellt. Jemand, der
drinnen mit Hilfe einer Taschenlampe hätte herumschnüffeln
wollen, hätte sie geschlossen.



Noch wartete er, die Nacht voller ihm vertrauter Ge räusche.
Eine weitere halbe Stunde verging, bevor er die Straße
überquerte und die Tür aufschloss. Eine Weile saß er in
einem Sessel, ließ den Abend Revue passieren. Er hatte
keinen Fehler gemacht. Es gab nichts zu verbessern.
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In einer Weinbar in Surry Hills sagte Joshua Kramer: »Ist ’n
super Abend, Laz, alter Kumpel.« Nick Lazar gab ein nicht
einzuordnendes Grunzen von sich. Laz. Unerhört. Aber er
ließ es durchgehen. Wollte er doch weiterhin Informationen
aus dem kleinen Arschloch rausholen.
»Gute Akustik«, fuhr Kramer fort.
Franchisee in Sachen Pizzastationen am Tage, Rockstar bei
Nacht. Er lebte immer noch mit Mutter und Schwester
zusammen, doch in diesem Augenblick war Josh Kramers
Gesicht gerötet, er selbst verschwitzt und in Hochstimmung.
Auf der Bühne hatte er sich verausgabt, als sei ihm nicht
bewusst gewesen, dass er lediglich vor einem halben
Dutzend Gäste in einem verschissenen Gemeindesaal
auftrat. Eher dürr statt drahtig, eher Flaum statt gepflegtem
Dreitagebart – und seine Band war Scheiße: Springsteen-
Cover und schwülstige Eigenkompositionen. Lazar hegte den
Verdacht, dass der Junge Veranstalter bezahlte, damit sie
ihn buchten, und seinen Pizzabäckern, Tresenkräften und
Boten ordentlich Druck machte, damit sie sich blicken
ließen.



Lazar kratzte an dem NightWatch-Security-Logo auf seinem
T-Shirt. Eine halbe Stunde nach Mitternacht und die beiden
Männer auf der After-Show-Party zwei Blocks vom
Gemeindesaal entfernt. Eine beschissene After-Show-Party.
Bassist und Drummer waren zusammen mit den meisten
Mitarbeitern Kramers nach Hause gegangen. Lazars
Sicherheitsleute waren ebenfalls ge gangen – alle beide. Die
Weinbar war zu dunkel, voller verzweifelter Singles, zu viele,
um eine Feier zu veranstalten, und die Musik, ein grässlicher
perkussiver Techno, drang wie fernes Steilfeuer in Lazars
Ohren – Ohren, abgestumpft durch jahrelange Fronteinsätze
in Afghanistan.
Mit einem Mal war der Junge aufgestanden, fischte einen
Umschlag aus seiner Gesäßtasche.
»Bevor ich’s vergesse.«
Lazar nickte zum Dank und zählte das Geld. Zählte noch
einmal: hundert Dollar zu wenig.
»Joshua«, sagte er in traurigem Ton.
Kramer hob beschwichtigend die Hand. »Ich weiß, ich weiß,
aber ich bin kreditwürdig.«
»Du warst letztes Mal schon knapp«, sagte Lazar, wü tend
auf sich selbst, dass er den Job heute Nacht angenommen
hatte. Als hätte er eine Wahl gehabt.



Neben dem Fahrdienst für B-Prominenz zu
Premierenabenden und wieder zurück und dem
Postenstehen an Ecken, während irgendein Ladenbesitzer
die Tageseinnahmen durch den Schlitz eines Nachttresors
schob, war die Kontrolle des Kramer’schen Publikums so gut
oder so schlecht wie alles andere.
Er nippte an seinem Bier (wer würde den Wein in dieser
Weinbar schon trinken wollen?) und verzichtete auf
jeglichen Unterton in seiner Stimme: »Bring doch diesen
Wyatt dazu, ein paar Mäuse springen zu lassen.«
Gern hätte er eine Neuauflage des Abends einen Mo nat
zuvor gehabt, als Klein-Joshua plötzlich damit zu prahlen
begonnen hatte, welch große Nummer sein Vater in Sydneys
Unterwelt sei. Wie er in früheren Jahren Mannschaften für
Überfälle zusammengestellt habe: auf Banken und
Geldtransporter. Wie Insider ihn mit Polizeifunkfrequenzen
versorgt hatten, mit Informationen über die Routen von
Sicherheitstransporten und Positionen von Straßensperren,
über Großeinsatz- und Überwachungsteams. Und wie er
selbst jetzt, hinter Gittern, Jobs organisierte. »Zwanzig
Prozent Provision. Muss sich mittlerweile zu einer
Viertelmillion aufaddiert haben.«
Nun, Lazar hatte das zur Kenntnis genommen. Darauf
bedacht, sein Interesse zu verbergen, hatte er mit den
Schultern gezuckt. »Ich schätze mal, er wird’s nicht da
ausgeben, wo er grad ist.«



Woraufhin der Junge ihm erzählt hatte, dass Kramer Seniors
Viertelmillion von einem beinharten Typ na mens Wyatt
treuhänderisch verwaltet wurde, sozusagen.
Lazar hatte vor, heute Nacht mehr über diesen Wyatt in
Erfahrung zu bringen. »Ich meine«, fuhr er fort, »es kann
doch deinen Vater nicht jucken, wenn du ab und zu ein paar
Hunderter zugesteckt bekommst.«
»Ja, nun, leichter gesagt, als getan«, erwiderte der Junge
und starrte in seine Bloody Mary.
Lazar kommentierte das nicht. Eine Frau beobachtete ihn
von einem Barhocker aus. Sich bewusst, dass er ihren Blick
erwiderte, nahm sie lasziv und lippenstiftrot einen Schluck
von etwas augenscheinlich Ungenießbarem in einem
Martiniglas.
Ganz klar, der Junge blies Trübsal. Zeit, ihm die Zunge zu
lösen. Lazar sagte: »Du könntest ihn immerhin fragen.
Schaden kann’s nicht.«
Der Junge schien zusammenzuzucken. »Tja, Dad und ich
können nicht so gut miteinander.«
Und hier haben wir den Knackpunkt, dachte Lazar.
»Schade.«
Der Junge lächelte schwach. »Mein alter Herr ist nicht so
leicht zufriedenzustellen.«



Lazar erkannte den inneren Kampf. Auf lange Sicht wollte
sich Kramer die Anerkennung seines Vaters verdienen – aber
kurzfristig wollte er es ihm heimzahlen. Indem er ihm die
Viertelmillion stahl, zum Beispiel. Noch nicht bereit, sich
Lazar gegenüber zu öffnen, sich in eine Lage zu
manövrieren, aus der es kein Zurück gab. Zufrieden damit,
um den heißen Brei herumzureden, den einen oder anderen
Hinweis fallen zu lassen.
Unterdessen platzierte die Frau an der Bar einen Fuß auf die
Querverstrebung ihres Hockers, ließ dabei ihren Rocksaum
raffiniert nach oben rutschen. Ihr Stiletto verfing sich und
sie geriet aus dem Gleichgewicht, verschüttete ihren Drink.
Sie errötete. Drehte sich in dem Gefühl der Vereinzelung mit
dem Rücken zur Bar. Lazar schüttelte den Kopf, völlig
erschöpft und müde.
»Was ist mit deiner Mutter und deiner Schwester?«
Kramer rutschte hin und her, um auf dem viel zu prallen,
quietschenden Lederpolster der Sitznische bequemer zu
sitzen, und zuckte mit den Schultern.
»Sie hocken mir keineswegs rund um die Uhr im Na cken,
wenn du das meinst.«
»Könnten sie dir Geld leihen, bis du aus dem Gröbsten raus
bist?«



Kramer warf Lazar einen Blick zu, als hätte Lazar ihm an
diesem Abend nicht richtig zugehört. »Wie ich bereits
erwähnt habe, sind wir pleite. Dad will nicht, dass die Bullen
herumschnüffeln, was sie tun würden, hätten wir plötzlich
eine Viertelmillion zur Verfügung.« Seine Art zu sagen: Habe
ich dir alles erzählt.
»Schon klar, schon klar«, erwiderte Lazar gedehnt.
»Also muss es reichen, wenn Wyatt uns hier und da einen
Riesen rüberschiebt.«
Und das verdross den Jungen. Lazar ließ Schweigen
zwischen ihnen Platz nehmen, fragte sich, ob es wirklich
eine Viertelmillion Dollar gebe oder wesentlich weniger oder
überhaupt nichts.
Die Frau auf dem Barhocker stieg von ihrem Thron,
bedachte Lazar mit einem beleidigten Blick und ging
schwankend, aber hoch erhobenen Hauptes davon. Beiläufig
sagte Lazar: »Hoffen wir mal, dass dein Kumpel nicht
verhaftet wird oder beschließt, sich mit dem ganzen Geld zu
verpissen.«
Kramer sah ihn an. »Der Gedanke kam mir in den Sinn.«
Als könnte ich mich anbieten, etwas dagegen zu tun, dachte
Lazar. Es für ihn zu stehlen, zum Beispiel. Lazar hatte die
Absicht, es zu stehlen, aber nicht mit dem kleinen Arschloch
als Partner.
»Wie nehmt ihr Kontakt miteinander auf?«



Unwirsch zuckte Kramer mit den Schultern. »Ich bin da
außen vor.«
»Joshua«, sagte Lazar geduldig, »dieser Typ geht auf
Raubzüge, die auf dem Mist deines Vaters gewachsen sind,
richtig? Also, wie kommt er an die notwendigen
Informationen?«
»Zumindest ist er nicht so blöd und besucht Dad im
Gefängnis, wenn du das meinst.«
Lazar verspürte den Drang, ihm eine runterzuhauen. Er
sagte: »Nein, ich schätze, das würde bedeuten, sich Ärger
einzuhandeln. Aber was glaubst du, wie sie
kommunizieren?«
»Ich weiß, wie sie kommunizieren«, sagte Joshua Kramer.
»Wenn Dad Freigang hat.«
Lazar spürte ein Prickeln: »Freigang?«
Als wäre Lazar begriffsstutzig, sagte Kramer: »Er hat eine
niedrige Sicherheitsstufe, keine hohe Sicherheitsstufe. Sie
lassen ihn zum Unkraut jäten raus, zum Entfernen von
Graffiti, solche Sachen eben.«
Gut. Das war ein Lichtblick. Obwohl es schwierig werden
könnte dahinterzukommen, wie, wann und für welchen Ort
die Bedingungen des Freigangs Sam Kramer gestatteten,
das Gefängnis zu verlassen. Es könnte leichter sein, Wyatt
über die Frauen ausfindig zu machen.



»Vielleicht kriegst du deine Mutter und deine Schwester
dazu, dir ein paar hundert Dollar zu geben, wenn Wyatt das
nächste Mal etwas hat springen lassen.«
Kramer schnaubte. »Wie ich gesagt habe, ich bin da außen
vor.«
Das brachte nichts. Lazar wackelte mit seinem Glas. »Ich
nehm noch ein Coopers.«
Kramer wankte los zur Bar und Lazar fing an zu grübeln. Der
Junge weiß rein gar nichts.
Fühlt bei mir vor, hofft, dass ich den Köder schlucke, aber
null tatsächliche Informationen über die Hauptakteure.
Er wurde sich einer Hüfte an seiner Schulter bewusst: die
Frau vom Barhocker. »Ich habe dich schon vorhin bemerkt.
Spendierst du einem Mädchen einen Drink?«
Was für eine Scheißfloskel, dachte Lazar. Er starrte hoch zu
ihr. Als sie seinen leeren Blick sah, schluckte sie, sagte: »Wie
du willst«, und zog ab.
Die Zeitverschwendung namens Kramer junior kam zurück
von der Bar, das Milchgesicht voller Erwartung, in den
erhobenen Händen die Drinks. Lazar saß da und hörte zu,
und vielleicht würde er ein Detail erfahren, das hilfreich
wäre bei der Suche nach dem Finanzier. Er erwartete jedoch
nicht zu viel.


